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Caracalla und die Bürgerrechte
FESTAKT Stadt und Universität freuen sich über Unesco-Urkunde für „Constitutio Antoniniana“ / Besichtigung noch heute möglich

GIESSEN. UmDornnr röschen, Frau Holle
und das tapfere Schneiderlein gab es
kaum Diskussionen. Schließlich sind die
KiiK nder- und Hausmärchen der Brüür der
Grimm in mehr als 180 Sprachen über-
setzt und damit womöglich bekannter als
die Bibel. Deshalb gehören die Handex-
emplare von Jacob und Wilhelm Grimm
zum Unesco-Weltdokumentenerbe. Die
Gutenberg-Bibel längst ebenfalls. Auch die
Logbücher von James Cook, die Kolonial-
archive Benins, Senegals sowiiw e Tansanias
oder das Tagebuch der AnnA ne Frank sind
einzigarttr ige Schrifttf stücke und zählen zum
„Memoryyr of the World“ – dem „Gedächt-
nis der Welt“. Nur alle zwei Jahre darffr je-
des Land zwei Vorschläge zur Aufnahme
in das Register stellen. Und bei der Prüür -
fuuf ng läufttf offff enbar nicht immer alles so
einvernnr ehmlich wiiw e bei den beiden Mär-
chenbrüür dernnr . Das zumindest ließ Prof.
Joachim-Felixxi Leonard an der Justus-Lie-
big-Universität (JJ( LU) durchblicken.
Dabei freute sich der Vorsitzende des

Deutschen Nominieruur ngskomitees, dass
zuletzt gleich zwei unersetzliche Doku-
mente ausHessen auserwwr ählt wuuw rden: die
Unterlagen des Frankffk uuf rttr er Auschwiiw tzpro-
zesses und die „Constitutio AnnA toniniana“
als bedeutendster Teil der Papyrry uur ssamm-
lung der Gießener Hochschule Hessens.
Wissenschafttf sminister Boris RhhR ein konnte
bereits im Mai im damaligen Schwuuw rge-
richtssaal die offff izielle Bestätigung der
Unesco entgegennehmen. Und am Mitt-
wochabend war die Übergabe der Urkun-
de nunAnnA lass füüf r einenFestakt in derUni-
aula. Zwar stand die Verordnung des Rö-
mischen Kaisers Caracalla aus dem Jahr
212/213 unangefochten im Mittelpunkt,
doch das Schmuck-
stück „mit weltwwt ei-
ter Bedeutung“
selbst fehlte – zu-
mindest im Origi-
nal. Der Papyrry uur s ist
nämlich äußerst fra-
gil undwiiw rd deshalb
unter Verschluss ge-
halten. Zumal das
Schrifttf stück bereits
stark ausgefranst ist.
Wegen des „feierli-
chen AkkA ts“ und
„dieses besonderen
Moments“ – so Uni-
präsident Joybrato
Mukherjjr ee bei der
Begrüür ßung – hat die
Öffentlichkeit aber
heute noch die „sel-
tene Gelegenheit“,
das Dokument von
10 bis 20 Uhr in einer klimatisierttr en Spe-
zialvitrine im Sonderlesesaal der Unibib-
liothek in der Otto-Behaghel-Straße zu
besichtigen. Dorttr wird Dr. Olaf Schneider
jeweils um 11, 15 und 18 Uhr einen kur-
zen Vorttr rag über den Stellenwerttr der
„Constitutio AnnA toniniana“ halten.
Diese steht im Unesco-Weltregister

neben der Magna Charttr a von 1215, der

Goldenen Bulle von 1356, der amerikani-
schen Verffr assung von 1776, dem Frei-
heitsbegriff der Französischen Revolution
von 1789 und der Menschenrechtserklä-
ruur ng im südkoreanischen Gwang-ju von
1980, betonte Joachim-Felixxi Leonard die
welthistorische Relevanz des Papyruur s.
Doch diese ergebe sich tatsächlich erst

aus der Retrospek-
tive, machte Prof.
Karen Piepenbrink
deutlich. Der römi-
scheKaiserMarcus
Aurelius Severuur s
AnnA toninus - Cara-
calla genannt – re-
gierttr e von 211 bis
217 und ist alsmör-
derischer Tyrry ann in
die Geschichte ein-
gegangen. Und
auch die „welthis-
torisch bedeutsame
Weichenstellung“,
den freien Bewoh-
nernnr des Impe-
riums die römi-
schen Bürgerrechte
zu verleihen, wuuw r-
de von den Ge-
schichtsschreibernnr

zunächst als „Coup zur Steigeruur ng der
Staatseinkünfttf e“ diskreditierttr . Caracalla
habe nämlich kurz zuvor die Erbschafttf s-
steuer erhöht undnur die Inhaber derBür-
gerrechte waren zu deren Entrichtung ver-
pfllf ichtet. „Mit der Zahl der Bürger sollten
also angeblich die Einnahmen der Erb-
schafttf ssteuer steigen.“ Doch von der
„Constitutio AnnA toniniana“ profitierttr en

überwwr iegend KllK einhändler und Lohnab-
hängige, so Karen Piepenbrink. Und die
hinterließen keine nennenswerttr en Erb-
schafttf en, sondern zählten „zu den stum-
men Gruur ppen der Geschichte“. Für die
Menschen aber, die durch die Verord-
nung die Bürgerrechte erhielten, ergaben
sich entscheidendeVorttr eile. Vor allem der
personenrechtliche Status. Denn nur rö-
mische Bürger hatten – im Falle eines
Vergehens – Anspruch auf ein ordentli-
ches Gerichtsverfahren, sie durften Beru-
fung gegen ein Urttr eil einlegen und nicht
gefolterttr werden. Eine „ehrabschneiden-
de Behandlung“ – etwa KrrK euzigen oder
Erttr ränken – war ebenfalls untersagt. Da-
für war ihnen möglich, eine rechtmäßige
Ehe einzugehen, zu erben und zu ver-
erben sowie Verttr räge abzuschließen.

Zwischenrufe

Durch die „Constitutio“ bewahrttr en die
Menschen gleichzeitig ihren bisherigen
Status: Bestehende Bürgerrechte und lo-
kale Rechtstraditionen wuuw rden – gemäß
römischem Recht – ausdrüür cklich garan-
tierttr . „Das beförderttr e die Identifikation der
Bürger mit dem Reich“, so die Inhaberin
der Professur füüf r AllA te Geschichte an der
JLU. „Davon haben damals auch viiv ele
Christen profitierttr .“ ImUnterschied zu viiv e-
len anderen Verleihungen von Bürger-
rechten in der Geschichte sei diese Maß-
nahme vonCaracalla weder eurozentrisch
noch nationalstaatlich orientierttr . „Es füüf hr-
te nicht zur Aufhhf ebung der bestehenden
Rechte.“ Erstmalig in der Weltgeschichte
wuuw rde damit in einem Gebiet, das mehre-

re Millionen Menschen unterschiedlichs-
ter Kulturen auf drei Kontinenten – Euro-
pa, AffA rika und Asien – umfasste, ein ein-
heitlicher Bürgerstatus geschaffff en. Des-
halb bilde die „Constitutio AnnA toniniana“
einen „einzigarttr igen historischen Refe-
renzpunkt“, wenn es um die Frage nach
Bürgerrechten und bürgerlicher Zugehö-
rigkeit im Rahmen transnationaler und
globalisierttr er Verbünde gehe, so Karen
Piepenbrink. Das gelte vor allem füüf r die
aktuellen Diskussionen. Überhaupt bezo-
gen sich alle Redner auf die derzeit über-
aus angespannte weltpolitische Lage und
gerade angesichts vonFlucht, Integrations-
anstrengungen und Abschottungstenden-
zen lobteMukherjjr ee die „gute,mutige und
aufmunternnr de Entscheidung“ der Unesco.
Während in feierlicher Runde über die

Bürgerrechte gesprochen wuuw rde,
demonstrierttr en vor dem Hauptgebäude
einigeMitglieder der Gießener Tierrechts-
gruur ppe gegen Tiervvr ersuche. In der Aula
hatten sich ebenfalls zwei AkkA tivisten plat-
zierttr , die den JLU-Präsidenten und den
hessischen Wissenschafttf sminister auffor-
derttr en, Tiervvr ersuche einzustellen. Kaum
war einer der „Zwischenruur fer“ hinausbe-
gleitet worden, fing ein Zweiter an, sich
einzumischen. Freundlich, aber bestimmt
verabschiedete Mukherjjr ee die jungen
Leute und versicherttr e: „Die Universität
entzieht sich dieser Diskussion nicht.“
Nur gerade an diesem Abend stehe eben
etwas ganz anderes im Fokus: der erffr olg-
reiche AnnA trag von Stadt und Universität
Gießen. Rechtmäßige Eigentümerin des
Papyruur s ist nämlich die Stadt, aufbbf ewahrttr
wird der Schatz an der JLU, beschützt
und gepfllf egt in der Unibibliothek.

In der Großen Mensa gibt es wegen der
Unwetterschäden weiterhin nur eine
Notversorgung:
1. Vegetarisch: Kaschmirkartoffeln mit
Koriander-Minz-Dip (2,70 Euro).
2. Paniertes Schollenfilet mit Remoula-
de und Kartoffelsalat (2,70 Euro).
3. Grillwürstchen (ab 1,60 Euro).

MENSA-MENÜ

Fachmann für
Rettungsdienst im
Einsatz an THM
GIESSEN (red). Prof. Frank Marx hat

seine Arbeit an der Technischen Hoch-
schule Mittelhessen (THM) aufgenom-
men. Der Mediziner lehrt am Fachbe-
reich Gesundheit in Gießen. Sein Fach-
gebiet ist das Rettungsdienstmanage-
ment, teilt die Hochschule mit.
Nach Ausbildung und Arbeit als Fach-

krankenpfllf eger für Intensivmedizin und
Anästhesie studierte Marx ab 1986 Hu-
manmedizin an den Universitäten Düs-
seldorf und Essen. Das Studium schloss
er 1992 mit dem Staatsexamen ab. Für
seine Dissertation über Ausbildung, Ein-
satz und Qualifika-
tion von Ärzten im
Zivil- und Katast-
rophenschutz be-
fragte er mehr als
2000 ehrenamtlich
in Hilfsorganisa-
tionen arbeitende
Mediziner. Nach
der Facharztausbil-
dung als Anästhe-
sist war er ab 1997
Leiter des Instituts
für Notfallmedizin
am Klinikum Duisburg und Ärztlicher
Leiter des Rettungsdienstes. Von 2016
bis zu seiner Berufung an die THM sam-
melte er weitere klinische Erfahrungen
im Sankt Josef-Hospital Xanten. Der
Malteser-Hilfsdienst Münster berief ihn
2013 zum ehrenamtlichenDiözesanarzt.
Als wissenschaftliche Arbeitsgebiete
nenntMarx neben der Organisation und
Einsatztaktik im Rettungsdienst und
Katastrophenschutz die Herzinfarkt -
und Schlaganfallforschung. Im Studien-
gang Medizinisches Management wird
er neben der Lehre Koordinationsauf-
gaben im Schwerpunkt Rettungsdienst-
management übernehmen. Foto: THM

„Verschwimmendes Geld“ und das Leid bei Anträgen
VORTRAG Janine Wissler stellt in Gießen „Perspektiven linker Hochschulpolitik“ vor und kritisiert zugleich, dass immer mehr Macht auf Präsidien verteilt werde

GIESSEN (sza). Kurz nach denWahlen
der universitären Gremien ist erneut
die Hochschulpolitik ein Thema bei
den Studierenden des „sds.Die Linke“.
Gemeinsam mit der Fraktionsvorsit-
zenden im Hessischen Landtag, Janine
Wissler, diskutierten sie nun über „Uni
für alle! Perspektiven linker Hoch-
schulpolitik“. „Es ist dringend notwen-
dig, dass wir endlich wieder darüber
sprechen, wie die Universitäten geführt
werden“, machte Wissler deutlich.
Denn die 37-Jährige sieht viele Errun-
genschaften gefährdet. „1968 haben
sich die Studierenden dafür eingesetzt,
dass die Unis sich öffnen und demokra-
tisiert werden, jetzt wird das Stück für
Stück wieder zurückgenommen.“
Die Entdemokratisierung der Hoch-

schulen sei ein Problem. „Immer mehr
Macht wird auf das Präsidium und die

Hochschulräte verteilt. Dabei ist häufig
nicht klar, wie sich diese zusammenset-
zen“, sagt die Fraktionsvorsitzende. In-
zwischen würden sie nicht mehr wie
Bildungseinrichtungen geführt, son-
dern seien Wirtschaftsunternehmen.
Dass es so viele Studierende gebe wie

noch nie, sei zwar ein Fakt, allerdings
würden die Bildungshürden nicht klei-
ner. „Noch schlimmer ist, dass die Pro-
Kopf-Mittel immer weiter sinken. Ja, es
steht mehr Geld zur Verfügung, aber das
verschwimmt in Anbetracht steigender
Studierendenzahlen.“ Mit Blick auf die
ins Leben gerufenen Elite- und Exzel-
lenzinitiativen monierte Wissler, dass
die Gelder „völlig falsch verwendet wer-
den“. So fördere das Loewe-Projekt des
Landes Hessen die Forschung mit mehr
als 700 Millionen Euro. Allerdings profi-
tierten davon nur wenige Hochschulen.

„Die einen, wie die Uni Frankfurt, haben
etwa 116 Millionen Euro aus dem Topf
bekommen, die Fachhochschule (FH)
Frankfurt dagegen nur fünf Millionen.“

Und die FH in Ful-
da habe gar nichts
erhalten. Die meis-
ten Fachhochschu-
len hätten lediglich
dann eine Chance
auf Drittmittel,
wenn sich ein
Unternehmen ge-
meinsam mit ih-
nen bewirbt. In
diesem Fall sei die
Forschung jedoch
meist vom Unter-

nehmen vorgegeben. DieserWettbewerb
sei keinesfalls förderlich, vieles bleibe
auf der Strecke. „So dient die Hochschu-

le nur zur Förderung der Wirtschaft und
zu einer zutiefst ungerechten Verteilung
von Mitteln“, fasst Janine Wissler zu-
sammen. Darunter leiden jedoch nicht
nur die Studierenden, sondern auch die
wissenschaftlichen Mitarbeiter an den
Universitäten. Diese müssen nämlich
über Anträge Drittmittel beantragen,
um ihre Forschung überhaupt durchzu-
führen. „Tausende Wissenschaftler ver-
fassen Anträge, die den Umfang einer
Abschlussarbeit haben und gehen das
Risiko ein, dass sie am Ende gar nichts
bekommen.“ Das sei einfach nicht ge-
recht, unterstreicht die Bildungsexper-
tin der Linken.
Die Konsequenz seien vielfach prekäre

Beschäftigungsbedingungen – und Men-
schen, die sich von einem Projekt zum
nächsten hangeln. „Letztlich heißt das
für sie, dass ihre Forschung keinesfalls

scheitern darf, weil ihr nächster Antrag
sich an den Kennziffern des vorherigen
festmacht.“ Dadurch gehe die freie Leh-
re zurück und die Ökonomisierung der
Hochschulen nehme zu.
Doch um überhaupt in ihrer Hoch-

schulkarriere soweit vorzustoßen,
müssten Studierende besser unterstützt
werden. „Das BAföG muss ausgebaut
werden. Wenn – wie jetzt – 250 Euro
fürs Wohnen veranschlagt werden, fra-
ge ich, was man sich damit in Gießen
leisten kann? In Frankfurt gibt’s dafür
bestimmt einen schönen Parkplatz“,
pointierte die Referentin. Zugleich
könnte sich die Abbrecherquote sen-
ken lassen. In mehr als 60 Prozent aller
Fälle steckten finanzielle Gründe da-
hinter. „Es braucht mehr Hilfen, denn
jeder sollte die besten Bildungsmöglich-
keiten erhalten.“ Foto: Szabowski

Janine Wissler

Anfassen erlaubt: UB-Direktor Dr. Peter Reuter, JLU-Präsident JoybratoMukherjee, Oberbürgermeisterin Dietlind Grabe-Bolz, Hes-
sens Wissenschaftsminister Boris Rhein, Bernhard Abels vom Auswärtigen Amt und Prof. Joachim-Felix Leonard vom Deutschen
Nominierungskomitee „Memory of theWorld“ (von links) freuen sich gemeinsam über die Auszeichnung für Gießen. Foto:Wegst

Beliebt in Gießen: die Büste des Caracal-
la in einer Bibliothek in Stendal. Foto: dpa

Von Heidrun Helwig

Frank Marx
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